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RoLF KELLER

Am Leben vorbei
normiert

Beobachtungen zum unterdriickten Identifikationsbediirfnis

Der «Esprit de la série» war eine der Losungen des neuen
bauens, ausgelost durch die grenzenlose Faszination
neuer Moglichkeiten von Mechanisierung und Automati-
sation, die in dem Buchtitel « Mechanization takes com-
mand» einen dramatischen Ausdruck fand. Mit der gros-
sen Serie war die Hoffnung auf ein besseres und gerechte-
res Zeitalter verbunden, ja die Gleichartigkeit der Se-
rienprodukte und -hduser war motiviert mit dem ethi-
schen Ideal der Gleichheit.

Die Faszination der Serie ging so weit, dass man auch
beim Bauen ohne das individualisierende Element aus-
zukommen glaubte, als Ausdruck einer neuen Gesell-
schaft von Gleichberechtigten.

Aber was auf mehr Freiheit zielte, kehrte sich ins Ge-
genteil, die Serie fiihrte zu Teilnahmslosigkeit der Be-
wohner: «Das Individuum verliert an Bedeutung, sein
Schicksal ist fiir uns nicht linger von Bedeutung» (Mies
v.d. Rohe).

Die urspriinglich sozialreformerische Ausrichtung
fiihrte zu einer einengenden Fremdbestimmung, deren
Konsequenz der synthetische, identitidtslose Mensch war.
Die Gleichberechtigten wurden zu Gleichgemachten, die
kein Gesicht zeigen durften, der Fortschritt verkehrte
sich in sein Gegenteil: die Menschen wurden fortan uni-
form und gesichtslos behaust. Ein urbaner Totalitaris-
mus, alles auf einen Nenner zuriickfiihrend und herunter-
rationalisierend, fiihrte zur grossen Monotonie.

Jede wirkliche Monotonie ist lebensfeindlich, denn sie
existierte im Naturraum, der das Leben in Hunderttau-
senden von Jahren formte und prigte, nicht. Was Mono-
tonie sei, wurde in den letzten beiden Monotonienum-
mern von werk - archithese in einem intellektuellen Spuk
in striaflicher Weise verharmlost und verschleiert, und
zwar mittels einer Manipulation, indem Monotonie ein-
fach mit Wiederholung gleichgesetzt wurde. So einfach ist
das.

Ein Ritsel

Es bleibt ein ungelostes Ritsel, dass die Protagonisten
des Funktionalismus, die auszogen, um eine humane,
menschenwiirdigere Architektur zu schaffen, unfihig

blieben, sich mit den Betroffenen zu solidarisieren, d.h.
selbst so zu leben wie diese, seriell im uniformen Reihen-
haus oder im sterilen Wohnsilo. Und dabei blieb es — bis
heute.

«Lernen vom Schrebergarten»

Leider gab es kein Frithwarnsystem und damit auch keine
Abwehr gegen diese lebensfeindliche Entwicklung der
kalten Massenproduktion.

Die Publikation etwa iliber Le Corbusiers Reihen-
haus-Siedlung Pessac, die aufzeigte, wie die Einzelhauser
durch die Eigentiimer individualisierend umgebaut wur-
den, blieb kaum bemerkt. Am liebsten hatte man diese
Schiandung durch ein stilreines Zuriickrestaurieren wie-
dergutgemacht.

Doch langsam beginnt man auf die schiichterne Selbst-
verwirklichung des kleinen Mannes (des Betroffenen!) in
Schrebergarten und Bidonville zu achten.

«Und seltsam: Was bisher als eine Storung des vom Entwerfer gewoll-
ten dsthetischen Effekts gewertet worden ist, erscheint uns heute als
schon. Inmitten der Brutalitit... 0der Geschéftsviertel und Wohnsi-
los..., erscheint die Welt der Schrebergidrten, ja erscheint sogar Bi-
donville nicht nur als Art der Zufriedenheit, sondern auch als Art as-
thetischer Erhebung, weil sichtbar wird, wie sich der Mensch nicht von
den Dingen einengen lésst, sondern sie veriindert. Die Diskussion um
die Asthetik der Partizipation ist erst angelaufen — wie 1914 der Proto-
typenstreit, so ist hier die schicksalhafte Diskussion des Werkbundes
1977.» (Lucius Burckhardt)

Die Bidonvilles, einseitig als Slums qualifiziert und des-
halb in den Entwicklungslandern unter Polizeieinsatz ge-
raumt und von Bulldozern niedergewalzt, werden als eine
«Architektur des Widerstandes» (archithese 9) erkannt.
Widerstand gegen die Lebensraumverstiimmelung.

Schrebergirten, Bidonvilles, Hippiesiedlungen und in-
dividualisierte Levittowns sind Antworten des Bentitzers
auf repressive Fremdbestimmung, respektive Ausdruck
des menschlichen Identitdtsbediirfnisses. Noch deutli-
cher ausgedriickt: Individualitdt und Identitdt diirfen
nicht nur ein Privileg der Begiiterten sein, sondern miis-
sen ermoglicht werden (wie das seit Urzeiten der Fall
war).
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I'autodétermination. (Aus / d’apres werk - archithese 11-12).

Territorialitiat bei Mensch und Tier

Territorialitdt ist die exklusive Beanspruchung eines
Raumabschnittes. Dieses Verhaltensmuster, bei vielen
Tierarten angeboren, tritt bei vielen menschlichen Ge-
sellschaften auf, scheint aber angelernt zu sein. Territo-
rialitdt gibt Freiheit wie Gebundenheit und ermoglicht
Assimilation (alte Amerikaner z.B. bekommen oft ein
Indianergesicht). Als Ergebnis der stammesgeschichtli-
chen Entwicklung bildet sich Eigentum als ein seelisch fi-
xiertes Grundbediirfnis. Boden mochten wir besitzen,
weil alles im Boden enthalten ist, wovon wir leben. Das
Grundbuch stellt deshalb noch immer eine sidkularisierte
Landnahme dar. Der Garten bildet den Zugang zum
selbst gestaltbaren Anteil Erdoberfliche. Eine Wohnung
ist folglich kein echtes Territorium.

Mieterschutz als Grundbediirfnis

Ein Wohnungsmieter hat demnach in der Regel eine ge-
ringere Befriedigung seines territorialen Bediirfnisses,
was deshalb die Bestrebungen zur Erweiterung des Mie-
terschutzes solange fortsetzen wird, bis das Eigentum der
Wohnungsvermieter an ihren Liegenschaften seines In-
haltes weitgehend entleert sein wird. Die konsequenteste
Befriedigung dieses Bediirfnisses ist wohl die totale
Streuung des privaten Eigentums.

Unverwechselbarkeit als Voraussetzung der
Territorialitit

Eine entscheidende Voraussetzung der Territorialitat ist
Unverwechselbarkeit, Identifikation des Territoriums.
Dies erst ermoglicht Orientierung und Zuordnung zu ei-
nem Individuum oder einer Gruppe. Synonyme sind Ein-
pragsamkeit, Bildhaftigkeit, Ablesbarkeit, Anschaulich-
keit, Greifbarkeit (davon be-greifen). All das verleiht
dem dariiber Verfiigenden gefiihlsmissige Sicherheit. In
der Monotonie von Wohnsilos, Laubengédngen und Liften
hingegen verirrt und verliert man sich. Verirrt sein, sich
nicht identifizieren konnen mit der Umgebung, erzeugt
Unsicherheit und Angst. Ein Grund fiir die Orientie-
rungslosigkeit des heutigen Menschen.

Ohne Identifikationsmdoglichkeit kann man nicht ei-
gentlich leben. Untersuchungen in Grenzfillen der
Fremdbestimmung konnten dies bestdtigen. So etwa am
Arbeitsplatz im Biirocontainer, den man (wenn auch
noch so kitschig und hilflos) mit Ansichtskarten, Bildern,
Pflanzen, Kalendern usw.) zu markieren versucht — oder
noch extremer in der Gefangniszelle, die der Haftling mit

47/48 Wilfried Dechau: Fotomontagen zum Thema Selbstgestaltung / photomontages a propos de

49 Sansibar (Tansania).

Zeitungsbildern und Souvenirs kenntlich machen wird.
Tut er es nicht mehr, hat er sich selbst wohl bereits aufge-
geben.

Kevin Lynch schrieb: «Das Kenntlichmachen der Um-
gebung ist eine lebenswichtige Fihigkeit aller sich fort-
bewegenden Tiere. Identifizierung macht die Unter-
scheidung moglich, einen Gegenstand als Separat-Wesen
zu erkennen. In seiner Umwelt benennt der primitive
Mensch z.B. die kleinsten Bestandteile seiner Landschaft
mit einer Vielzahl von Ortsnamen, selbst in unbewohnten
Landstrichen» (The Image of the City).

Die Asthetik echter Partizipation

Noch gibt es Leute, die glauben, durch Umerziehung den
Menschen von diesem stammesgeschichtlichen Bediirfnis
abbringen zu miissen. Sicher eine falsche Spur, denn die
Pragung von 3000 Generationen kann nicht vom Tisch
gewischt werden.

Partizipation steht in Architektengesprachen hoch im
Kurs, doch wird sie von jenen, die noch immer Typisie-
rung fiir die Betroffenen zelebrieren, auf den Bereich der
«inneren Flexibilitdt» beschrankt. Aber die Mieter inter-
essieren sich wenig fiir die ausgekliigelten Systeme der
verstellbaren Wiande. Deshalb weicht der Betroffene,
dem der Funktionalismus nur im Ausnahmefall des «in-
dividuellen Einfamilienhauses» bereit war, Identitidt zu
verleihen, aus: in alle Arten von Disneylands (Schreber-
giarten, alpiner Ferienstil, kitschige Restaurants und
selbst Weltausstellungspavillonarchitekturen).

Echte, volle Partizipation gibt es nur dort, wo der Ein-
zelne selbst iiber Form und Inhalt entscheiden kann, um
sich seinen natiirlichen Antrieben gemdss entfalten zu
konnen. Freiist der Einzelne, wenn nicht von aussen iiber
ihn verfiigt wird. Er ist also kein Betroffener mehr. Frei-
heit heisst aber nicht ungehindert bestimmen kénnen. Es
gehort dazu die Bindung an Inhalte, die ihn wiederum frei
machen.

Identifikation ist selbstverstandlich, solange der
Mensch sein Haus selbst baut oder der Kleingartner
nicht zum Kauf von Normschreberhduschen gezwungen
wird. So wird er an das Gartenhaus seine ganze iiberquel-
lende Phantasie verschwenden. Gleiches gilt fiir die Al-
ternativbauten der kalifornischen Hippiesiedlungen, fiir
die normierten Levittowns, die dann aber meist in Eigen-
leistung individualisiert werden, oder die selbst gebauten
Hauser, wie man sie oft in der BRD antrifft.
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Echte Partizipation der Beniitzer und Eigentiimer an
Planung und Gestaltung des eigenen Lebensraumes fiihrt
zu Unverwechselbarkeit, zu Identitit. Diese ist im Aus-
sern wichtiger als im Innern, da letzteres (mit der Aus-
stattung) eher verdanderbar ist. Und damit sind wir bei der
Fassade. «Venturi war derjenige, der der Architektur
Sprache zuriickgab, der in der Fassade nicht mehr die
Liige, sondern — wie das Wort sagt — das Gesicht des
Bauwerkes erkannte» (Heinrich Klotz, werk - archithese
3/77). Die eigene Fassade als personliche Geschmacks-
anzeige oder -markierung ist verhaltenspsychologisch
nicht nur legitim, sondern ein Anspruch des Lebens. Dies
diirfte die noch im Schema der Serie Befangenen nicht
hindern, die daraus resultierende Architektur der bild-
haften, auf Inhalte bezogenen Phantasie einfach als For-
malismen abzutun. Und zwar so lange, bis man den Indi-
viduations- und Selbstdarstellungsdrang der Betroffenen
ebenso akzeptiert wie den eigenen.

«Denn nicht nur politische, auch dsthetische Selbstbestimmung muss

wachsen und erfahren werden.» (Margit Staber)

Identifikation nur fiir Privilegierte?
So war es bisher — genauer: seit der Industrialisierung,
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dennfrither gab es diese Repression nicht. Im Funktiona-
lismus wurde sie dann so recht zementiert. Das Indivi-
duelle, das Eigene, wurde disqualifiziert und von der da-
maligen Avantgarde bekdmpft, die aber zu ihren Postula-
ten nicht stand, sondern selber «individuell» lebte.

Noch ist identitdtsorientiertes Bauen teurer, aber wenn
erst einmal erkannt wird — von den Architekten, den So-
ziologen, den Baugenossenschaften, Pensionskassen und
Liegenschaftenverwaltungen — dass diese Art Bauen le-
bensgemidsser ist, dann werden sich Wege finden, sie allen
Schichten zu ermdglichen. Dann werden solche Projekte
gefordert, subventioniert, pramiert, dann werden Wege
der Eigenleistung beim Hausbau honoriert werden. Vor
allem werden dann ganze Vorstadteindden in dieser Art
umzubauen sein. Anzeichen dafiir sind bei Bausystemen
fiir konsolidierbare Bidonvilles ebenso wie bei individua-
lisierbaren Wohnsiedlungen wenigstens in Projekten be-
reits da.

Durch solches Kenntlichmachen der anonymen
Wohn-, Geschifts-, Biiro-, Bildungs- und Strassenbauten
konnte schliesslich das Dorf, die Stadt, die Umwelt wie-
der eine Identitdt, ein Gesicht bekommen. [ ]



	Am Leben vorbei normiert : Beobachtungen zum unterdrückten Identifikationsbedürfnis

